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INTERVIEW 

DES KIRCHENBOTEN IM BISTUM OSNABRÜCK (7. JULI 2002) 

MIT DEM APOSTOLISCHEN NUNTIUS IN DEUTSCHLAND, ERZBISCHOF DR. GIOVANNI LAJOLO

Sehr geehrter Herr Nuntius, haben Sie schon einmal an einer Fußwallfahrt teilgenommen?

Aber selbstverständlich! In meiner Heimatdiözese gibt es verschiedene Wallfahrtsorte, die wegen ihrer geistlichen Bedeutung, aber auch wegen der reizvollen Umgebung viel besucht werden. Der heute wichtigste und meistbesuchte ist wohl das Heiligtum der Muttergottes von Re mitten in den Alpen, in dem ich auch zum Priester geweiht wurde. In der Kunstgeschichte ist wohl der „Heilige Berg von Varallo“ mit einer Reihe von Kapellen, in denen Szenen des Lebens Jesu durch Gruppen von Statuen dargestellt werden, am bedeutendsten. Meinem Wohnort am nächsten war das große Kreuzheiligtum von Boca. Zu den beiden Letztgenannten bin ich in jüngeren Jahren wiederholt gepilgert.


Auch zu einigen der bekanntesten Wallfahrtsorten Deutschlands wie Altötting, Kevelaer und Neviges bin ich gepilgert - aber ... nicht zu Fuß!

Seit 150 Jahren pilgern Christen von Osnabrück Jahr für Jahr nach Telgte. Was macht die Faszination solcher Wallfahrten auf die Menschen aus?

Es kommt vieles zusammen. Man nähert sich langsam einem Ort, an dem Gott seine Nähe zum Menschen in besonderer Weise spüren lässt. Hinzu kommt, dass man gemeinsam mit anderen Pilgern geht und dabei einander durch das gemeinsame Beten und Singen im Glauben stützt, aber auch durch das ungezwungene Gespräch und auch - warum nicht? - durch einen Witz, der auch zur Fröhlichkeit des Miteinander beiträgt. Und schließlich: Die einmalige Einheit von Geschichte, Kunst und Landschaft, die viele Wallfahrtsorte bieten, ist ein wichtiger Faktor in der Förderung der Volkskultur. Alles in allem: Bei Wallfahrten schöpft man neue geistliche Kraft, die einem im Alltag des Berufslebens, aber auch in der Teilnahme am gewöhnlichen Leben der Pfarrgemeinde hilfreich ist.


Haben Sie das Bistum Osnabrück bereits zuvor kennengelernt? Welchen Eindruck haben Sie?


Ich bin schon vor einigen Jahren in Osnabrück und Bremen gewesen. Damals hatte ich aber keine Gelegenheit, das kirchliche Leben näher kennenzulernen. So bin ich Herrn Bischof Bode für seine Einladung sehr dankbar.


Der Bischof von Osnabrück, Franz-Josef Bode, bereitet als Jugendbischof der Bischofskonferenz das Weltjugendtreffen 2005 in Deutschland vor. Was bedeutet dieses Treffen für die Kirche in Deutschland?


Eine Anerkennung und eine Ermutigung. Eine Anerkennung: Denn die deutschen Jugendlichen sind die eigentlichen Gastgeber. Sie werden den Besuchern aus der ganzen Welt ein frisches, anmutiges und freundliches Gesicht der Kirche in Deutschland zeigen können. - Und die Ermutigung: Dieses Treffen muss geistlich vorbereitet werden. Und dies ist ein Anlass, auch viele Jugendliche, die mit der Kirche weniger vertraut sind, einzubeziehen und sie mit dem „wahren Freund“ - Jesus - bekannt zu machen. Dieses Weltjugendtreffen kann wirklich einen „neuen Ruck“ für die katholische Jugend in Deutschland bedeuten.


In Deutschland gibt es unter den Katholiken ein starkes kritisches Potential - auch in den etablierten Jugendverbänden. Passt das mit dem eher fröhlichen Charakter eines Weltjugendtreffens zusammen?


Kritik kann, wenn sie von echter Liebe getragen ist, hilfreich sein. Der Herr hat uns allerdings für die Wertung von Kritik ein ganz sicheres Kriterium gegeben: „Nach dem Maß, mit dem ihr messt und zuteilt, wird euch zugeteilt werden“ (Mt 7, 2). Was die Weltjugendtreffen betrifft, so zeigt die Erfahrung, dass die Jugendlichen, die daran teilnehmen, eine große Freude an dem gemeinsamen Erleben des Glaubens haben - an der Erfahrung der Nähe ihrer Bischöfe und Priester - an der Begegnung mit dem Papst. Es ist eine einmalige Gelegenheit, Freunde aus anderen Ländern und Kontinenten zu gewinnen - mit anderen Jugendlichen mit ähnlichen oder auch ganz anderen Lebenswegen die Meinungen über viele Fragen auszutauschen - sich neue Lebensperspektiven zu eröffnen. Zu den Erfahrungen der Weltjugendtreffen gehört auch, dass die Jugendlichen bereit sind, die mit einem solchen Treffen unvermeidlich verbundenen Unbequemlichkeiten und Pannen kameradschaftlich mit großer Gelassenheit und mit Humor in Kauf nehmen. Kurzum: Es ist ein echtes Fest.

Viele katholische und evangelische Christen in diesem Land wünschen sich die gemeinsame Mahlfeier am Tisch des Herrn. Dazu wird es 2003 beim Ökumenischen Kirchentag in Berlin nicht kommen. Verstehen Sie die Enttäuschung? Und welche Akzente sollte der Kirchentag aus Ihrer Sicht setzen?

Wir haben alle eine unverzichtbare Verpflichtung zum Ökumenismus. Denn wir alle bekennen uns im Credo zu „der einen Kirche“. Leider verstehen die verschiedenen Konfessionen unter der „Einheit der Kirche“ jeweils Verschiedenes - und so auch unter dem Sakrament der Einheit, der Eucharistie. Wir dürfen uns aber nicht entmutigen lassen. Der Papst sagt: „Wir sollen alles gemeinsam tun, was wir nicht getrennt tun müssen.“


Ich glaube, dass der Ökumenische Kirchentag den Christen Deutschlands die Gelegenheit bietet, vor der Welt ein wichtiges Zeichen zu setzen, dass nämlich das, was die Christen der verschiedenen Bekenntnisse eint, schon an sich von höchster Bedeutung ist und kräftiger ist als das, was sie noch trennt. Es muss aber der Versuchung widerstanden werden, die Annäherung der Konfessionen über die Wahrheit zu stellen und so der Wahrheit nicht gerecht zu werden. Man muss auch bedenken, dass das, was eine Provokation ist oder als solche empfunden werden kann, statt Einheit zu schaffen, neue Wunden reißt. Der Ökumenismus kommt nicht ohne eine vertiefte Suche nach der Wahrheit voran - und ebenso nicht gegenseitige Rücksichtnahme, die von Liebe getragen ist.

In Osnabrück wurde 1648 der große europäische Religionskrieg mit dem Westfälischen Frieden beendet. Wie würden Sie heute die Beziehungen zwischen Katholiken und Protestanten in diesem Land charakterisieren?

Zunächst: Es sind friedliche und freundschaftliche Beziehungen. Die Zusammenarbeit ist in vielen Bereichen rege und fruchtbar. Denken wir an das Dokument „Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit“, an die gemeinsamen Stellungnahmen zu Fragen der Bioethik, an die ökumenischen Gottesdienste, die aus verschiedenen Anlässen unter großer Teilnahme der Bevölkerung stattfinden, aber auch regelmäßig im Bundestag und in Landesparlamenten. Kritisch könnte man anmerken, dass in dieser Situation der Zerrissenheit in verschiedene Bekenntnisse der Status quo akzeptiert wird, ohne dass die Frage nach der Wahrheit vertieft wird. Natürlich spielt dabei auch die Erfahrung der vergangenen Streitigkeiten und Kämpfe eine Rolle: Vor allem will man Frieden. Auch im Verhältnis zu den Nichtchristen spürt man, dass der Elan zur Evangelisierung abgeflaut ist Die multikulturelle Gesellschaft und die staatsrechtliche Gleichberechtigung der verschiedenen Religionen - die richtig und notwendig ist - drängen die Frage nach der „wahren“ Religion in den Hintergrund.

Die Telgter Wallfahrt wurde all die Jahre vor allem von Laien getragen. Wie schätzen Sie das Engagement der Laien Deutschlands innerhalb der Kirche und in dieser Gesellschaft ein?

Ich bin von dem Einsatz vieler Frauen und Männer innerhalb der Kirche sehr beeindruckt, die sich für viele Aufgaben, die ohne sie überhaupt nicht erfüllt werden könnten, großmütig ehrenamtlich zur Verfügung stellen - und das vor allem auf der Ebene der Pfarrei. Ebenfalls unersetzlich und hochzuschätzen ist die hauptberufliche Tätigkeit von Laien - Frauen und Männern - in der Kirche, die ihr ganzes Leben und ihre besten Eigenschaften dort zum Einsatz bringen. Auch die Mitarbeit in den Verbänden, die vielleicht weniger in Erscheinung tritt, würde - wollte man sie messen und zusammenrechnen - ein beeindruckendes Ausmaß aufweisen. Und was den Einsatz in der Gesellschaft angeht, sollte man nicht außer Acht lassen, wie die Laien sich in der Familie, im Beruf, in der Erziehung einbringen. Auch ihre Präsenz in der Politik ist beträchtlich. Auch wenn manche Gesetze nicht in Einklang mit unserer Überzeugung stehen, vertreten nicht wenige Abgeordnete im Gesetzgebungsverfahren mutig und geschickt die katholischen Positionen.

Worauf freuen Sie sich persönlich, wenn Sie jetzt bei dieser Wallfahrt mitgehen?

Mit Herrn Bischof Bode, mit vielen anderen Mitbrüdern und noch mehr mit den vielen gläubigen Laien zusammen zu sein, zu beten und zu singen: die Freude des Glaubens zu erleben.

